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Angeregt durch die Hinweise 
des Genossen Horst Brasch auf 
dem 10. Plenum, daß die Aus­
schüsse der Nationalen Front 
und die in den Häusern woh­
nenden Genossen feste, ver­
trauensvolle Gemeinschaften 
der Bewohner schaffen und 
den politischen Aussprachen, 
der gegenseitigen Hilfe, der 
gemeinsamen Freizeitgestaltung 
mehr Aufmerksamkeit wid­
men sollten, kam ich auf den 
Gedanken, aus unseren Erfah­
rungen zu berichten.
Unsere Hausgemeinschaftslei­
tung — Vorsitzender ist ein 
Genosse — hatte anläßlich des 
20. Jahrestages der Befreiung 
u. a. vorgeschlagen, daß sich 
die Mieter von jeweils drei 
Etagen — wir wohnen in 
einem achtgeschossigen Neu­
baublock im Zentrum von Ber­
lin — treffen sollten, um in 
zwanglosen Gesprächen zu 
schildern, wie sie den 8. Mai 
1945 erlebt haben. Dieser Ge­
danke wurde zunächst von 
den Mietern der drei oberen 
Etagen aufgegriffen. Ein Ehe­
paar — beide Genossen — 
stellte für diese Zusammen­
kunft die Wohnung zur Verfü­
gung. Wir sind natürlich nicht 
gleich „mit der Tür ins Haus“ 
gefallen, und das war gut so. 
Zunächst unterhielten wir uns 
über ganz persönliche Dinge. 
Dadurch wurde der Kontakt 
zwischen allen Beteiligten 
schnell hergestellt und eine 
gute Atmosphäre geschaffen. 
Als ein Genosse eine lustige

Begebenheit aus dem Leben 
seiner Kampfgruppeneinheit 
zum besten gab, in der die 
Schußwaffe eine Rolle spielte, 
war das „Stichwort“ gefallen. 
Für einen anderen Genossen 
war das Anlaß, darüber zu 
sprechen, wie er in den Tagen 
der Befreiung des Konzentra­
tionslagers Buchenwald das 
erste Mal in seinem Leben eine 
Schußwaffe in die Hand be­
kam. Damit begann das eigent­
liche Gespräch des Abends. Es 
war interessant und lehrreich 
zu erfahren, wie die Menschen 
verschiedener Alters- und Be­
rufsgruppen unter unterschied­
lichen Umständen diesen Tag 
erlebt hatten und wie sie heute 
diese Ereignisse sehen. Allen 
gefiel der Abend so gut, daß 
der erste Versuch, nach Hause 
zu gehen, „mißlang“. Deswe­
gen wurden wir uns beim Aus- 
eihandergehen darüber einig, 
so etwTas zu wiederholen.
Wir meinen, daß das eine ge­
lungene Sache war. Niemand 
brauchte außer Haus zu gehen, 
was bei Familien mit Kindern 
nicht unwichtig ist. Wir konn­
ten uns auf den günstigsten 
Termin einigen. Das Wichtigste 
aber war, daß in diesem klei­
nen Kreis jeder den „Mut“ 
hatte zu sprechen, ja, jeder 
hatte das Bedürfnis, mitzure­
den, seine Gedanken darzule­
gen. Wir haben uns besser ken­
nen gelernt, die gegenseitige 
Achtung, das gegenseitige 
Verständnis sind größer ge­
worden. Die Äußerungen einer

jungen parteilosen Frau bestä­
tigen das. Sie sagte: „Was ich 
bisher über diesen Tag erfah­
ren habe, das war allgemein. 
Das heute Gehörte ging mir 
richtig ein, weil es persönliche 
Erlebnisse der Menschen wa­
ren, die ich kenne. Ich weiß 
nun besser, was sie durchge­
macht, was sie eigentlich auch 
für uns geleistet haben.“
Das war nicht das erste Ge­
spräch in kleinem Kreis. Zu be­
stimmten Anlässen haben wir 
Hausfrauenabende veranstaltet, 
an denen immer alle nicht 
berufstätigen Frauen teilnah- 
men. Im Verlaufe eines sol­
chen Abends konnten wir zwei 
Frauen, die wir für den DFD 
gewonnen hatten, die Mit­
gliedsbücher feierlich überge­
ben. Die Frauen waren über 
diese Aufmerksamkeit sehr er­
freut. Heute nehmen sie am 
Zirkel „Lernende Frau“ teil. 
Auch zwei Hausfeste haben 
wir durchgeführt, an die sich 
alle gern erinnern. Das 
alles ist uns nicht zufällig ge­
lungen, es ist auf eine zielstre­
bige Arbeit der Hausgemein­
schaft zurückzuführen. Die 
Voraussetzung dafür war und 
ist die Arbeit der Genossen. 
Kurz nach dem Einzug ins 
neue Haus habe ich mich als 
Mitglied der WPO mit allen 
Genossen bekannt gemacht, und 
in einer Zusammenkunft ha­
ben wir die ersten Schritte zur 
Bildung und Arbeit der Haus­
gemeinschaft beraten. Dabei 
wurden sich alle Genossen dar­
über einig, daß es notwendig 
ist, von Anfang an gute nach­
barliche Beziehungen sowohl 
unter den Genossen als auch 
zu den Parteilosen zu schaffen. 
Ich sage absichtlich, man muß 
solche Beziehungen schaffen, 
denn von allein wird nichts. 
Diese Beziehungen beginnen 
bei den einfachsten alltäg­
lichen Dingen. Nur so wird das 
notwendige Vertrauensverhält­
nis hergestellt, das gleichzeitig
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